Joh 20,1-18

vgl. Stichwort „Garten“ (Garten als Ort bei Johannes); Predigt CB
vgl. samstags.kirche „Maria von Magdala“

vgl. Stichwort „Engel“

vgl. Mt 28,1-10

Erscheinungen des Auferstandenen

das Leben mit dem Tod

braucht seinen Schonraum

langsames sich Sammeln

aus den Verstecken

noch hinter verschlossenen Türen

in der Einsamkeit der Berge

braucht ein Zurechtfinden

mit dem Verlust

den geplatzten Illusionen

der Feigheit

und den Schuldgefühlen

mitten in die Trümmer

der Katastrophe

fallen Seine ersten Worte

Friede sei mit euch

ich bin bei euch alle Tage

bis zum Ende der Zeit

kein Vorwurf

keine Zurechtweisung

nur 

Friede sei mit euch

braucht eines Tages

das Aufstehn

um aller Welt vom Drängen

im eigenen Herzen zu erzählen

ER lebt

ER ist wahrhaft auferstanden
Hildegard Aepli, mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin

***

Begegnungen im Garten

In jenem Garten

mit dem Baum in der Mitte

Verführung zu Misstrauen

Durch den habgierigen Griff

wird todbringend die Erkenntnis

von gut und böse

In jenem Garten

mit dem Grab in der Mitte

so vertraut dein Name

Durch die hauchfeine Berührung

erkennst du den Lebendigen

alles ist gut
Andreas Knapp, Weiter als der Horizont, echter 2002, S. 55

***
im frühwind der auferstehung
frau

tau rinnt über dein gesicht

tau und tränen

bitter und salzen

tränen wie tau

wie ein schleier

darum siehst du

den herrn nicht

bist hinter dem

schleier allein

sein ruf erst

holt dich hervor

er kennt dich

mit namen

in seiner stimme

bist du zuhaus

berühren aber

darfst du ihn nicht

aber dein mantel weht

im frühwind

der auferstehung

Käthi Hohl-Hauser, in: augenblicke deiner Nähe, Haller Bern, 1992 (zum 15. April)

***
WENN ICH IHN SEHEN WILL

Ich muss dem Grab

den Rücken kehren,

wenn ich ihn sehen will.

Er ist nicht im Grab,

nicht im Dunkel,

nicht im Tod.

Er war da,

jetzt aber ist er im Leben,

im Licht,

im Garten.

Ich muss dem Grab

den Rücken kehren,

wenn ich ihn sehen will.

Er ist im Garten,

im Licht,

im Leben.

Und er kommt mir entgegen,

sieht mich an,

spricht mich an.

Er holt mich in seine Nähe,

ins Licht,

ins Leben.

Ich brauche das Grab nicht zu vergessen, aber:

Ich muss dem Grab den Rücken kehren,

wenn ich ihn sehen will.
S. 108/109: Frauen-ge-danken. Begegnung mit biblischen Frauengestalten. Meditationen vom Marie-Luise Langwald

***

ICH WILL AUFBRECHEN VOM GRAB
Ich will nicht bleiben am Grab

mit meiner Angst,

mit meiner Frage,

mit meiner Trauer.

Ich will sehen den gehobenen Stein,

die gefalteten Tücher,

das leere Grab.

Ich will fühlen die Hoffnung,

die keimt,

die Freude,

die sich ausbreitet,

das Leben,

das mich ergreift.

Ich will aufbrechen vom Grab,

dem Auferstandenen zu begegnen,

den Lebenden zu finden,

den Herrn zu verkünden.

S. 110/111: Frauen-ge-danken. Begegnung mit biblischen Frauengestalten. Meditationen vom Marie-Luise Langwald

***
WENN ICH JUBELN KÖNNTE WIE DU, MARIA
Wenn ich sehen könnte wie du, Maria:

die Engel im Grab,

die Gestalt im Garten,

den Meister: Rabbuni.

Wenn ich hören könnte wie du, Maria:

die Schritte des Gärtners,

die Worte des Meisters,

meinen Namen: Maria.

Wenn ich glauben könnte wie du, Maria:

die Botschaft des Grabes,

die Sendung des Herrn:

Geh und verkünde.

Wenn ich tanzen könnte wie du, Maria:

meine Freude,

meinen Glauben:

Er lebt!

Wenn ich springen könnte wie du, Maria:

hinein in die Stadt,

hin zu den Jüngern:

über meinen Schatten.

Wenn ich aufbrechen könnte wie du, Maria:

die Trauer der Menschen,

die Zweifel der Jünger:

Glaubt mir!

Wenn ich jubeln könnte wie du, Maria:

Ich habe den Herrn gesehen!

Wenn ich jubeln könnte wie du, Maria:

Wie würde ich die Welt verändern!

S. 114/115: Frauen-ge-danken. Begegnung mit biblischen Frauengestalten. Meditationen vom Marie-Luise Langwald
***

ICH HABE DEN HERRN GESEHEN
Ich, die aus Magdala,

Frau ohne Mann,

Frau im Gefolge,

Frau ohne Stimme:

Ich habe den Herrn gesehen.

Und er, der aus Nazaret,

der Menschensohn,

der Rabbi,

das Wort:

Er hat mich gerufen: Maria.

Ich, Maria aus Magdala,

Frau, Jüngerin, Zeugin:

Ich bin gesandt.

Ich, Maria aus Magdala,

ich darf seine Stimme sein,

Botin des Boten,

Wort des Wortes.

S. 116/117: Frauen-ge-danken. Begegnung mit biblischen Frauengestalten. Meditationen vom Marie-Luise Langwald
***
Gewandelt

gewaltige Kraft

von oben 

bewegt 

das Unveränderbare

am offenen Grab

sagt einer 

dir zu

dass es 

anders weitergeht 

gewandelt 

geläutert 

geheilt 

die irdischen

Grenzen

öffnen sich

du bist

Teil

des Ganzen

Almut Haneberg, ferment-Bildband 2011/2012 S. 32 Pallottiner

***
Maria Magdalena
Und sie sagen zu ihr: Was weinst du? Sie sagt zu ihnen: Sie haben meinen Herrn hinweggenommen, 
und ich weiss nicht, wo sie ihn hingelegt haben. Joh 20, 13
Herr,

wo bist Du?

wo bist Du geblieben?

wo haben sie Dich hingebracht?

wo haben sie Dich hingelegt?

Das Kreuz steht verlassen und

das Grab ist leer.

Und ich stehe vor der Gruft

und schaue zaghaft hinein

und starre entsetzt in die Leere

und suche verzweifelt

nach Deinen Spuren,

nach Spuren Deines Lebens,

weil ich Dich grüssen will,

weil ich Dich berühren will,

weil ich Dich sehen will,

weil ich Dich salben will,

weil ich Dich einbalsamieren will,

erhalten will für die Zukunft,

für meine Zukunft.

Und nun

bist Du nicht mehr da;

nichts erinnert mich an Dich,

nichts hast Du hinterlassen,

nichts hast Du zurückgelassen:

keinen Blutstropfen, den ich spüren kann,

kein Leichentuch, in das ich mich hüllen kann,

keinen Stein, auf den ich mich legen kann –

nichts ist zurückgeblieben von Dir.

Sie haben Dich hinweggenommen,

sie haben Dich mir genommen.

Und ich setze mich vor Dein Grab,

traurig und weinend,

verzweifelt und verlassen,

allein und einsam,

und ich denke zurück:

ich erinnere mich dessen,

was Du getan hast,

in meinem Leben,

im Leben anderer,

durch andere in meinem Leben,

durch mich im Leben anderer;

ich lasse die Bilder Deines Handelns

in mir vorüberziehen:

Bilder der Freude und der Not,

Bilder Deiner Nähe und Deiner Ferne,

Bilder Deiner unendlichen treuen Liebe,

und es ist,

wie wenn Du da wärest,

ganz nah,

ganz wirklich,

wie früher. – 

Und dann schrecke ich auf:

ich finde mich vor dem leeren Grab,

ich starre in die dunkle Gruft,

und Du bist nicht mehr da,

weil sie Dich hinweggenommen haben;

und ich weiss nicht,

wo sie Dich hingelegt haben;

ich vermag Dich nicht zurückzuholen.

Dieser Schmerz,

Dich zu verlieren

und Dich nicht mehr zu finden,

so, wie ich Dich kannte

und liebte,

so, wie Du dich mir schenktest,

dieser Schmerz bohrt

dieser Schmerz schreit

dieser Schmerz ruft

dieser Schmerz fragt:

Herr, hast Du ihn weggetragen?

Und da,

da, wo ein leeres Grab gähnt,

wo Dunkelheit mich einfängt,

wo feuchte Kälte mich umgibt,

da, wo keine Zukunft mehr zu sein scheintj,

da rufst Du mich

bei meinem Namen:

nicht aus dem leeren Grab –

aus dem Leben!

nicht aus der Dunkelheit –

aus dem Licht!

nicht als Leichnam –

als der lebendige Herr!

nicht im Tod –

in der Auferstehung!

So zeigst du Dich mir neu

und ganz anders,

und ich staune,

und ich weine,

und ich jauchze,

weil Du Dich mir neu schenkst,

ganz anders,

noch reicher –

mein Herr und mein Gott!

aus: Ruth Meili „Mein Herr und mein Gott“ – Das Leben vor Gott zur Sprache bringen; 2000 Brunnen Verlag Giessen
***
WIE GERNE MÖCHTE ICH DICH BERÜHREN

Wie gerne möchte ich dich berühren,

Rabbuni,

und dir durch Gesten zeigen,

wie wichtig du mir bist.

Wie gerne möchte ich dich halten,

Rabbuni,

und dir durch Umarmung beweisen,

wie wichtig du mir bist.

Wie gerne möchte ich mit dir sprechen,

Rabbuni,

und dir durch Worte sagen,

wie wichtig du mir bist.

Ich möchte – und höre meinen Namen: Maria.

Und Worte,

Umarmung,

Gesten sind –

im Einlassen meines Namens in mich

S. 118/119: Frauen-ge-danken. Begegnung mit biblischen Frauengestalten.

Meditationen vom Marie-Luise Langwald
***
ICH FINDE DICH IM KLANG
Ich such dich

im Grab.

Ich sehen dich

ins Leben.

Ich fühle dich

im Garten.

Ich sehe dich

im Gärtner.

Ich höre dich

im Wort.

Ich finde dich

im Klang:

„Maria“.
S. 120/121: Frauen-ge-danken. Begegnung mit biblischen Frauengestalten. Meditationen vom Marie-Luise Langwald
***
Rabbuni

An Deinem Grab will ich

Dich finden

In meinem Herzen

Und Dir folgen

Ohne Dich kann ich nicht

Leben

Ohne Dich ist das Leben

Kein Leben

Rabbuni

Geliebter

Lehrer

Ich suche Dich an Deinem Grab

Was ist das?

Ich höre Deine Stimme

Ich kann Dich sehen

Ich rieche Deine Nähe

Rabbuni

Rufen alle meine Sinne

Und

Du sagst nur ein Wort:

Maria!

Ja, hier bin ich …

Immer bin ich hier

Um leben zu können

Um weiterleben zu können

Um mit Dir

Auferstehen zu können.

Ja, Rabbuni,

Ich bin

Wo Du bist!

Waltraud Weiß


***

nebelwelt

lautlos
bewege ich mich durch den nebel
einer scheinbaren realität

ertaste
mit nicht existenten fingern
menschenherzen


losgelassen
versinke ich in den tiefen 
einer irrealen welt

in der ich 
nicht 
bin 
bitte, berühr mich! 

(c) copyright Heidi Lachnitt (hl)
***
[zu Joh 20,17]
Berühre mich nicht, halte mich nicht fest,

versuche weder zu halten noch zurückzuhalten,

sage jeder Anhängerschaft ab,

denke an keine Vertrautheit, an keine Sicherheit.

Glauben nicht, es gäbe eine Versicherung, so wie Thomas sie wollte.

Glaube nicht, auf keine Weise.

Aber bleibe in diesem Nicht-Glauben standhaft.

Bleib ihm treu.

Bleib meinem Fortgang treu.

Bleib dem allein treu, was in meinem Fortgang bleibt:

dein Name, den ich ausspreche.

In deinem Namen gibt es nichts zu ergreifen, nichts dir anzueignen,

sondern es gibt dasjenige, was vom Unvordenklichen her

und bis hin zum Unerreichbaren an dich gerichtet ist,

vom grundlosen Grund,

der immer schon im Aufbruch ist.

Jean-Luc Nancy, Noli me tangere, Berlin 2009, S. 61f.
***
Simon Petrus
er läuft

läuft, läuft

es geht um ein leben:

„hat die frau recht?

ist das grab leer?

lebt mein herr

den ich verleugnet?“

herr, ich hoffe auf dich

du hast mich zerbrochen

tränen hab ich keine mehr

nur noch den wunsch

du werdest auch in mir aufleuchten
Augenblicke deiner Nähe: Gedichte und Gedanken für jeden Tag: Käthi Hohl-Hauser. 16. April
***
Plötzlich fällt es mir

wie Schuppen von den Augen:

Frauen waren es,

die als erste die Osterbotschaft verkündeten -

die unglaubliche

Frauen waren es,

die zu den Jüngern eilten,

die atemlos und verstört

die größte aller Nachrichten weitersagten:

Er lebt!

Stellt euch vor, die Frauen hätten

in den Kirchen Schweigen bewahrt!

Märta Wilhelmsson, Schweden

***
Ich habe schon lang nichts mehr gespürt. 
Viel zu viel lässt mich unberührt. 
Weiß nicht mehr, wer was von mir hält, 
wer mich beschützt in dieser Welt, 
weil es doch letztlich zu nichts führt. 
Ich suche noch und finde nicht. 
Glaube nicht, was man verspricht. 
Und der Letzte löscht das Licht. 
Am Ende aller Zeit, sag: Was bleibt? 
Sag mir: Woran glaubst du dann? 
Am Ende aller Zeit: Was wird sein? 
Sag mir: Woran glaubst du dann? 
Es fehlt mir die Kraft, ich gebe auf, 
nehme den Preis dafür in Kauf. 
Weil es mir schwer zu tragen gibt, 
weil sich das Ziel endlos verschiebt. 
Wer rollt den Stein den Berg hinauf? 
Ich suche noch und finde nicht. 
Glaube nicht, was man verspricht. 
Und der Letzte löscht das Licht. 
Am Ende aller Zeit, sag: Was bleibt? 
Sag mir: Woran glaubst du dann? 
Am Ende aller Zeit: Was wird sein? 
Sag mir: Woran glaubst du dann? 
Am Ende aller Zeit, sag: Was bleibt? 
Sag mir: Woran glaubst du dann? 
Am Ende aller Zeit: Was wird sein? 
Sag mir: Woran glaubst du dann? 
Am Ende aller Zeit, nur einer bleibt. 
Dann reich` ich dir meine Hand.
"Woran glaubst du", Song von Beatbetrieb

Grusswort

„Manchmal möchte ich
die Hoffnung in ein Grab legen,

die Zweifel hinausschreien

und die Herzen aus Stein an die Wand werfen.

Manchmal möchte ich

die Scherben meiner Träume beweinen,

die Fesseln meines Könnens sprengen

und die Bindungen des Alters verlassen.

Manchmal möchte ich!

Und tue es nicht –

trostlos vor Trauer,

sprachlos vor Schmerz

und wortlos vor Wut.

Ich weine und schweige und leide daran.

Am Grab meiner Träume,

am Grab meines Könnens

und am Grab der Lebendigkeit

Ich weine und schweige und leide daran.

Am Grab von Menschen,

die mir wichtig waren und sind.

Am Grab.

Wie damals die Frau, die zu Grabe ging,

Maria, die alles begraben hatte, was sie besass.“ *

*aus: Frauen Gottesdienste, Thema: Zum Leben erwachen, Marie-Luise Langwald / Isolde Niehüser, Klens Verlag, S. 27

***
„Jesus, danach sehne ich mich:

die Wirklichkeit deiner Auferstehung zu erfahren,

heute,

in meinen Fragen,

in meinen Zweifeln,

in meinen Ängsten,

so dass ich glauben kann.

Danach sehne ich mich:

die Kraft deiner Auferstehung zu erfahren,

heute,

in meiner Müdigkeit,

in meinem Verzagen,

in meinem Verstummen,

so dass ich durchhalten kann.

Danach sehne ich mich:

den weiten Horizont deiner Auferstehung zu erfahren,

heute,

in meiner Enge,

in meiner Ungeduld,

mit meiner begrenzten Perspektive,

so dass ich weit und gelöst werden kann.

Jesus,

mein verhärtetes Herz

kann ich nicht ändern,

aber du kannst mich anrühren

mit deiner Gegenwart,

in deiner Kraft

mich öffnen für deinen weiten Horizont.

Dann werde ich

glauben, hoffen, lieben können,

nicht erst morgen, sondern heute schon.

Amen.
 In der Stille Worte finden. Beten mit der Bibel, Paul-Ulrich Lenz, Aussaat Verlag, S. 82f.

***
Welcher Engel wird uns sagen,

dass das Leben weitergeht?

Welcher Engel wird wohl kommen,

der den Stein vom Grabe hebt?

Wirst du für mich,

werd ich für dich der Engel sein?

Welcher Engel wird uns zeigen,

wie das Leben zu bestehn?

Welcher Engel schenkt uns Augen,

die im Keim die Frucht schon sehn?

Wirst du für mich,

werd ich für dich der Engel sein?

Welcher Engel öffnet Ohren,

die Geheimnisse verstehn?

Welcher Engel leiht uns Flügel,

unsren Himmel einzusehn?

Wirst du für mich,

werd ich für dich der Engel sein?

Wilhelm Willms, Meine Schritte kreisen um die Mitte. Neues Lied im alten Land, Butzon & Bercker GmbH, Kevelaer, 1984, S. 75

***

Der Garten als Ort im Johannes-Evangelium

Joh 1 lehnt sich bewusst an den „Schöpfungsmorgen“ in Gen 1 an. Die Menschwerdung gehört in den Kontext des Urbeginns und des schöpferischen Anfangs. Als Pendant findet sich am Ende des irdischen Lebens Jesu eine Genesisatmosphäre. Verhaftung und Grab (im Gegensatz zu den Synoptikern!) spielen in einem Garten (18,1; 19,41). Joh erinnert an jenen schöpferischen Ort des Anfangs indem er ihn mit dem paradiesischen Ausgangspunkt der Welt und der Menschheit in Gen 2 verbindet. 

Im AT und im gesamten Orient (insbesondere Mesopotamien, z.B. die hängenden Gärten der Semiramis) ist der Garten traditionellerweise der Ort des Königs (u.a. Est 7,7f). Der königliche Garten dient kultischen Zwecken und symbolisiert als Ort der Fülle die Fruchtbarkeit des Landes (vgl. auch: Der bewässerte (51,3; 58,11; 61,11 und unbewässerte (1,30) Garten bei Jesaja und Jeremia (31,12)

Koh 2,5: „Ich [König Salomo] legte mir Gärten an und Parks und bepflanzte sie mit Fruchtbäumen jeder Art.“
Laut den Königsbüchern (2Kö 21,18.26; vgl. Jer 39,4; 52,7) ist der königliche Garten in Jerusalem auch Ort des königlichen Grabes.
Auf diesem Hintergrund bringt Joh zum Ausdruck: Hier wird ein König verhaftet und begraben. Entsprechend königlich sind Verhaftung, Verhalten, Tod und Begräbnis beschrieben (entspr. Ansätze fand er schon im Mk-Evangelium: INRI, Krone, Purpur ...). In königlicher Würde liefert sich Jesus selbst aus (18,1-11); das kostbare Salböl (100 Pfund vs 1 Pfund zu 300 Denaren in Joh 12) symbolisieren die königliche Fülle: Ein immense Menge als Zeichen messianischer Fülle. Joh’s Darstellung Jesu als König bezieht er also aus dem AT und sie ist nicht einfach sein „Konstrukt“.

Der Garten ist auch der Ort der Liebenden (Gen 2,22-25; Hld 4,12.16; 6,1-3 etc.). Der Mensch findet den Menschen und erkennt ihn mit den Augen der Liebe (vgl. das Beziehungsgeschehen zwischen Jesus und Maria von Magdala in 20,16). In der Passion, in der Hingabe seines Lebens für die Welt gipfelte die Liebe Jesu zu den Seinen. In der johanneischen Passion ist der Garten jener Ort, an dem sich die letztmögliche Liebe Jesu zeigt.

Der Garten als Ort der Auferstehung und Wiederherstellung. Joh 20,1 – der Beginn der Auferstehungsperikope knüpft direkt an Hld 3,1 an: Wie die Liebende des Hohelieds sucht Maria „zur Nachtzeit [...] den, den ihre Seele liebt“. Joh betont eigens: „..., als es noch dunkel war“. Sie sucht ihn, doch sie findet ihn nicht (ebda.). Sie sucht im Garten, an jenem Ort also, an dem Liebende sich verabreden und finden. Voller Sehnsucht schaut sie denn auch „weinend“ (Joh 20,11; vgl. dazu „krank vor Liebe“) hinein in das Grab. Wie mit Augen der Liebe, sieht sie „zwei Engel in weiss da sitzen einen bei dem Haupt und einen bei den Füssen, dort wo der Leib Jesu lag“ (20,12). Anm: Weder Johannes noch Petrus sehen diese. Sie sehen nur Leinentücher. Kann man sagen: Ihre Augen entdecken, dass sie hier im Garten nicht am Ort des Todes, sondern am Tor zum Weg des Lebens steht? Glaube ist ein Beziehungsgeschehen, vgl. dazu „mein Meister“, nachdem der vermeintliche „Gärtner“ sie beim Namen nennt (20,16 vgl. Jes 43,1).

Der Auferstandene als Gärtner: Maria sieht den Auferstandenen als Gärtner, dem sie es zutraut, dass er den Leichnam weggeschafft hat (20,15). Die Verlegung der Auferstehung in den Garten ist also nicht einfach ein „Missverständnis“. Joh greift ganz bewusst, das Gartenmotiv auf und bringt es zum Abschluss oder Höhepunkt. Anders: Der auferstandene Christus ist nicht nur vermeintlich, sondern tatsächlich der „himmlische Gärtner“ (Gen3,8ff) auf der Suche nach dem Menschen. Er erscheint als Herr des Gartens, des Lebens, der Schöpfung wie in der Paradiesgeschichte. Wie andere Gestalten im Joh-Evang sagt auch Maria „unbewusst“ oder noch nicht bewusst das Richtige (vgl. Soldaten 19,3.24.36.37; Pilatus 18,37.38; 19,19; die Juden 19,21). Als Ahnung davon, dass Gott den Garten – die Heimat, den guten Anfang und Ursprung des Menschen – nicht preisgibt, sondern an der Verheissung der Rückkehr, der Wiederherstellung und der Fülle festhält. 

Mit der „Wiederkunft“ des Gärtners hat die neue Schöpfung begonnen. Maria und wir alle sind vom Gärtner beim Namen gerufen, als Könige/innen in den Garten, wo die Fülle und Erfüllung des Lebens zu finden ist. 

Auf diesem Hintergrund verbindet sich die Bedeutung damit, dass wir unsere Gräber als kleine Gärten inmitten eines grossen Gartens gestalten. Jedes Grab ein Stück des Gartens Edens, der zum Garten der Auferstehung wurde. Mit den Augen der Liebe lassen sich die Blumen auf unseren Gräbern wie ein Gruss des himmlischen Gärtners lesen, der uns die erste und die letzte Heimat bereitet  ... und damit der Garten als Ort der Sehnsucht, dem Ort des Einklangs, dem ursprünglichen Ungetrenntsein, Nicht-entfremdet-Sein von Gott und Mensch. 

***

Eine christliche Auslegung von Joh 20 mit rabbinischen Qualitäten: Sie stolpert fruchtbar über ein Wort und bringt

verschiedene Texte miteinander ins Gespräch. Ein Zitat aus dem neuen Heft von Bibel heute.
"Ist es nun reine Willkür, wenn Joh davon erzählt, Maria habe Jesus für den Gärtner gehalten? Würde ein solche knapp erzählter Text, in dem jedes Wort gewichtig ist, solch ein Detail erwähnen, wenn es überflüssig wäre? Wie so oft im Johannesevangelium erzwingt der Text keine Antwort, lässt aber gerade so seinen Lesern die Freiheit des eigenen Weiterdenkens. Hat Hoh nicht Gott selbst als "Weingärtner" beschrieben (15,1-2)? Hat nicht in einem Garten - dem paradiesischen Garten Eden - einst alles begonnen? "In einem Garten ging die Welt verloren, in einem Garten wurde sie erlöst," schreibt in etwa Blaise Pascal und denkt dabei an Joh 20. Ist es dann wirklich ein Irrtum, wenn Maria Jesus für den Gärtner hält - oder wird damit vielleicht eine tiefere Wahrheit zum Ausdruck gebracht?"

Tobias Nicklaus, Sie meinte, es wäre der Gärtner..." in: Bibel heute 174 2/2008, S. 15-16, hier S. 16.

***

[Noli me tangere].In dieser Szene geschieht folgendes: Er spricht, er wendet sich hin und er geht fort. Er spricht, um mitzuteilen, dass er da ist und dass er gleich gehen wird. Er spricht um dem anderen zu sagen, dass er nicht dort ist, wo man ihn wähnt, dass er bereits anderswo ist, aber dennoch sehr wohl gegenwärtig: Hier, doch nicht hier selbst. Dem anderen bleibt, zu verstehen. Zu sehen und zu hören. S. 17

[Diese Episode steht der Emmaus- und der Thomas-Geschichte sehr nahe]
Die „Auferstehung“ ist Aufstehen, das Auftauchen des Unverfügbaren. […] Suche nicht, dich eines Sinnes dieses endlichen  - geendeten – Lebens zu bemächtigen, versuche nicht zu berühren oder zurückzuhalten, was sich wesentlich entfernt und dich, indem es sich entfernt, in seiner Distanz selbst berührt (aus und mit seiner Distanz). […] Der Tod ist hier nicht besiegt, in dem Sinn, den die Religion diesem Wort eilig beigeben möchte. Er ist über die Massen ausgedehnt, er ist der Begrenzung des blossen Ablebens enthoben […] denn seine Präsenz ist die eines unendlich erneuerten oder verlängerten Verschwindens. S. 23

Die Auferstehung ist keine Rückkehr zum Leben. Sie ist die Herrlichkeit des Schosses des Todes: eine dunkle Herrlichkeit […]. Nicht um das Stetige des Lebens, das durch den Tod hindurchgeht, handelt es sich, sondern um das Unstetige eines anderen Lebens im Tod oder des Todes. S.24-25

„Wer sich mir anvertraut, wird leben, auch wenn er stirbt.“ Sich ihm anvertrauen, also im Glauben sein, heisst nicht, an eine mögliche Regeneration des Leichnams zu glauben: Es heisst, sich standhaft in der Zuversicht einer Haltung vor dem Tod zu halten. S. 25

Lazarus-Episode – Gleichnis für die aufrechte Haltung, erhoben inmitten des Todes, ein Sich-aufrecht-Halten vor und im Tod. S.26

Die Gläubigkeit erwartet das Spektakuläre und erfindet es bei Bedarf. Der Glaube besteht darin, dort zu sehen und zu hören, wo für gewöhnliche Augen und Ohren nichts ausserordentlich ist. Er versteht zu sehen und zu hören, ohne daran zu rühren (vgl. Emmaus). S. 32

„Wer Ohren hat, der höre“ bedeutet vor allem: Höre, wer versteht, dass sich dies an ihn (an sie) adressiert. An niemand anders. „Höre, dass ich dich rufe, dass ich dich aufrufe aufzubrechen, um den anderen zu sagen, dass ich fortgehe. Höre nichts anderes: Du, du allein und mein Fortgang. Ich gebe dir nichts, offenbare dir nichts, du siehst nur den Gärtner. Wiederhole dies, dass ich gegangen bin (wie Abraham). S. 41

[Maria] du hältst nicht, du kannst nichts halten noch festhalten, und dies ist, was du lieben und wissen musst. Eben dies ist ein Wissen aus Liebe. Liebe, was dir entkommt, liebe den, der fortgeht. Liebe, dass er fortgeht. S. 50

Die Toten sind tot, aber als Tote hören sie nicht auf uns zu begleiten, und wir hören nicht auf, mit ihnen fortzugehen. Nirgendwohin aufzubrechen: absolut fortzugehen, an den Grund des Grabes zu gehen bis hin zum grundlosen Grund, an dem man nicht aufhört fortzuschreiten, ohne dass man deshalb den Weg zu irgendeinem Ziel zurücklegte. S. 52

Das gute Leben ist nicht dasjenige, das sich nach den guten Sitten richtet (Joh 8; Lk 15), sondern dasjenige, das sich in diesem Leben selbst und in dieser Welt auch in der Nähe dessen hält, was nicht von dieser Welt ist: in der Nähe dieses Aussen der Welt, das die Leere des Grabes ist und die Leere Gottes, die offene Leere in Gott oder auch als Gott selbst durch das In-die-Welt-setzen des Menschen, durch das In-die-Welt-setzen der Welt. S. 53f.

[Maria] sieht das Leben im Tod, weil sie den Tod im Leben gesehen hat. S. 56

Sie überlässt sich einer Präsenz, die nur ein Fortgehen ist, einer Herrlichkeit, die nur Finsternis, einem Duft, der nur Kälte ist. Ihre Preisgabe vollzieht sich ebenso aus Liebe wie aus Erschöpfung. S. 57

Die Auferstehung ist keine Reanimation: Sie ist die unendliche Verlängerung des Todes, die alle Werte von An- und Abwesenheit, von Belebtem und Leblosem, von Seele und Leib verschiebt und ausser Kraft setzt. Die Auferstehung ist die Ausdehnung eines Körpers im Masse der Welt und des Nebeneinander aller Körper. S 59

Die Auferstehung bezeichnet das Singuläre  - den Singular – der Existenz, und dieses Singuläre als den Namen, den Namen als den des Toten, den Tod als dasjenige, was die Bedeutung des Namens aufspreizt. […]

„Berühre mich nicht, halte mich nicht fest, versuche weder zu halten noch zurückzuhalten, sage jeder Anhängerschaft ab, denke an keine Vertrautheit, an keine Sicherheit. Glaube nicht, es gäbe eine Versicherung, so wie Thomas sie wollte. Glaube nicht, auf keine Weise. Aber bleibe in diesem Nicht-Glauben standhaft. Bleib ihm treu. Bleib meinem Fortgang treu. Bleib dem allein treu, was in meinem Fortgang bleibt: dein Name, den ich ausspreche. In deinem Namen gibt es nichts zu ergreifen, nichts dir anzueignen, sondern es gibt dasjenige, was vom Unvordenklichen her und bis hin zum Unerreichbaren an dich gerichtet ist, vom grundlosen Grund, der immer schon im Aufbruch ist. S. 62

Jean-Luc Nancy, Noli me tangere, diaphanes Zürich-Berlin 2008

***

"Magdalenensekunde"
Zur Auferstehungserfahrung in einem Text von Patrick Roth
GABRIELE VON SIEGROTH-NELLESSEN
Um Auferstehungserfahrung in einem Text der zeitgenössischen Literatur soll es im Folgenden gehen, in Patrick Roths Erzählung "Magdalena am Grab". Eine ebenso intensive wie eigenwillige Auseinandersetzung mit von der Bibel inspirierten Fragen zieht sich durch das gesamte Werk dieses Autors, von seiner "Christusnovelle" .Ri​verside" (1991) über "Corpus Christi" (1996) bis hin zu den Heidelberger Poetikvorlesungen von 2005. 

"Mulholland Drive. "Magdalena am Grab" überschreibt Patrick Roth die dritte seiner Frankfurter Vorlesungen im Frühjahr 20021. Ein Jahr später gibt er den Text als Insel-Bändchen unter dem verkürzten Titel "Magdalena am Grab" heraus. 

In den Frankfurter Vorlesungen beschreibt Patrick Roth seine Wege der Stoffsuche und Stoff-Findung als Bewegungen ins "Tal der Schatten". Bezeichnet wird damit die mythische Unterwelt des Altertums, aber auch das Kino als Schattenwelt, schliesslich im umfassenden Sinn der gesamte Bereich, in dem etwas "mir Totes" ruht, etwas, das "tief in mir vergraben, kein Bewusstsein mehr streift" (12), aber erweckt werden will. Dort - in einer verborgenen Schicht - lebt der Stoff "hoch lebendig" (12) und macht sich bemerkbar in Einfällen, Träumen, Phantasien. Schreiben sieht Patrick Roth als .Totensuche" und "Totenerweckung" (14). Die Stoffe stammen aus Film, Literatur, Bibel und Tiefenpsychologie. Erfahrungen, Eindrücke aus diesen Bereichen sind irgendwann tief in ihm abgesunken - und nun geht es darum, diese tiefe "unten schon immer wartende" Schicht sichtbar werden zu lassen, "im Geschriebenen durchscheinen zu lassen" (53). 

Dafür überträgt der Autor - in Film und Literatur gleichermassen zu Hause - das filmische Mittel Dissolve auf den Text. Dissolve bedeutet die Auflösung eines Filmbildes in ein anderes hinein. Beide Bilder sind da, technisch gesehen ist das Verfahren reversibel. Eine ständige "Wieder-Holung" des einen oder des anderen Bildes wäre möglich. Als Schriftsteller kommt es ihm nun darauf an, die "unten immer schon wartende Bedeutungsschicht im Geschriebenen durchscheinen zu lassen, als hielte ich die beschriebene Handlung in einem dauernden oder immer wieder ansatzweise aufscheinenden Dissolve." (53) Dissolve als poetisches Verfahren, um von einer Wirklichkeit in die andere zu gleiten, als Bewegung ins Tal der Schatten und zurück. 

Patrick Roth möchte aber nicht nur für sich diese tiefere Schicht aktivieren, sondern sie auch beim Leser ansprechen - auch im Leser schlummern ja solche Eindrücke. Und genau das macht wohl einen Grossteil der Faszination seiner Texte aus. 
Ein Zitat von C.G. Jung, als Motto der dritten Vorlesung vorangestellt, weist zudem auf seine Intention hin: "Die entscheidende Frage für den Menschen ist: Bist du auf Unendliches bezogen oder nicht? Das ist das Kriterium des Lebens." (77)
Der Anlass
"Magdalena am Grab" ist die Ausfaltung einer Erinnerung an eine ganz entscheidende Erfahrung, die - reflektiert - erst im Nachhinein in ihrer eigentlichen Bedeutung aufscheint, "mit den Jahren immer bedeutender" (108) wird. Hier "war der Grund in Sicht, eine archetypische Schicht, die von einem biblischen Bild angesprochen wurde. Hier wurde etwas gefunden ... " (144). 

Der Erzähler erinnert sich an ein Erlebnis aus den 80er Jahren, aus seiner Zeit als Regie- und Schauspielschüler in Los Angeles bei dem berühmten Daniel Mann. Für eine Theaterszene hat er sich die bekannte Stelle aus Johannes 20 ausgesucht, die Begegnung der Maria Magdalena mit dem Auferstandenen. Bestimmend für diese Auswahl war zum einen der Eindruck von Pasolinis Film "Das Matthäus-Evangelium", den er gerade gesehen hatte (79). Nun wollte er sich gern an einer Szene von vergleichbarer Intensität versuchen, die so aber nur bei Johannes vorkommt. Zum anderen war er - wie andere in seiner Klasse auch - fasziniert von einer neuen Kollegin, Monica Esposito, Italienerin, "Exotin ... die uns alle ein wenig sprachlos machte" (80). Sie beschäftigt seine Phantasie und scheint ihm gleichsam prädestiniert für die Rolle der Magdalena. Als drittes könnte für den Autor auch - unbewusst - die Erinnerung an seine "Grossmutter Magdalena" eine Rolle spielen. Ihr Foto als schöne junge Frau erwähnt Patrick Roth in der zweiten Vorlesung (67). 

In der abendländischen Bild- und Erzähltradition ist Maria von Magdala vor allem die verführerische Sünderin und schöne Büsserin. Erst seit den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts wird auch das andere Bild von ihr, überliefert in der Bibel und in apokryphen Texten, wieder freigelegt, wird sie wieder gesehen als erste Zeugin der Auferste​hung, als Apostelin. Zeitgenössische Romane (z.B. von Luise Rinser oder Marianne Fredriksson) erzählen zumeist - in einer Mischung aus Bibel, Legende, apokrypher Tradition und eigener Phantasie - ihr Leben nach. Ganz anders geht Patrick Roth mit dieser Gestalt um - aber auch bei ihm klingen die bei den Akzente aus der Tradition zumindest an: Wenn der Erzähler angesichts der exotisch schönen Monica Esposito (und im Hinterkopf die schöne junge Grossmutter) sofort an Magdalena denkt, dann wirkt hier - zumindest unterschwellig - die jahrhundertelange erotisch gefärbte Bildtradition nach. In der Deutung der Erfahrung wird dann auch der andere Akzent der Apostolin, der Verkünderin, angesprochen. 

Der Erzähler organisiert also die geplante Probe. Drei Kollegen aus der Schauspielklasse sollen Jesus und die beiden Apostel spielen, Monica Esposito die Magdalena. Fotokopien des Textes werden verteilt, ein Spielort wird gefunden: Tyler, der Jesus-Darsteller, kennt ein leerstehendes Haus am Mulholland Drive. Adressen werden ausgetauscht. Nur Monica gibt nichts von sich preis: Sie und ihr Mann wohnten auf Mulholland Drive, sie werde das Haus finden - was die jungen Männer sprachlos macht: 

Die schöne junge Monica soll verheiratet sein Die Probe wird für den nächsten Abend vereinbart. Doch noch kommt es in der Erzählung nicht dazu.
Todesbilder als Hintergrund
Andere Erinnerungen werden eingeschoben, die zum einen die Spannung erhöhen, zum anderen die Aufmerksamkeit lenken, die Deutung gleichsam grundieren. Zunächst eine Art Rückblende: Tyler erzählt die Geschichte des alten Hauses. Es hat einmal einem Magier gehört, der in den 70er Jahren seine Karriere mit einer "ungeheuren Nummer" (82) beendete. Auf der Bühne sägte er die eigene Tochter in zwei Teile - Blut und Gedärm spritzen in die ersten Reihen, das Publikum ist zutiefst geschockt 

- und dann "Blackout" und eine leere Bühne. "No restoration" - keine Wiederherstellung und nie wieder ein Auftritt. In diesem Haus also, auf diesem Hintergrund, soll eine "Auferstehung" gespielt werden. 

Und dann - nach dem allgemeinen Aufbruch - beobachtet der Erzähler Monica auf dem Parkplatz in ihrem Auto, sie scheint zu weinen, wirkt auf jeden Fall bedrückt. Er fragt nach, aber "I'm OK" (84) sagt sie. Dennoch entwickelt er Phantasien von einem eifersüchtigen, möglicherweise brutalen Ehemann und sich selbst als Retter - und das veranlasst ihn, ihr auf der Heimfahrt zu folgen. 

Die reale Erfahrung dieser Beschattung dann, das "langsame Hinübergleiten über die weisse Markierungslinie, um unmittelbar hinter ihr zu bleiben" (86) lässt in ihm die Erinnerung aufsteigen an Hitchcocks Film "Vertigo" - also hier schon ein Dissolve: über die Realität schiebt sich ein anderes Bild. Im Film verfolgt James Stewart Kim Novak, eine "Madeleine", die ein Grab aufsucht. Unwirkliche Atmosphäre, alles wie im Nebel, und die Frage des Detektivs im Film ist auch die des Erzählers in der Realität: "warum ging Madeleine ... an dieses Grab?" (86) 

Und noch einmal überlagern sich ihm Bilder, Tylers Erzählung wirkt nach: "Ich erschrak, als die Tochter des Zauberers, diese Zerrissen-Geteilte, Monicas Züge trug ... und war Augenblicke lang so verwirrt, dass ich das Grün ignorierte und das Hupen der Autos hinter mir zu spät hörte." (87)
Was erzählt der biblische Text?
Zu Hause dann macht sich der Erzähler an die Vorbereitung der Probe - liest intensiv für sich den Text Johannes 20,1-18. Schon bei Johannes spielt sich das Geschehen ab wie auf einer Bühne (und reizt insofern natürlich besonders zum Nachspielen): 

Dunkelheit - noch vor Tagesanbruch - der Eingang zum Grab, die Engel - dann das Erscheinen Marias und die Begegnung mit dem Mann, den sie für den Gärtner hält - die Hin- und Weg-Wendungen der Personen - das Erkennen - die letzte Wendung und der Abgang. Diese "Osterszene" bei Johannes ist sicher eine der bewegendsten Szenen des Neuen Testaments. Menschlich wie theologisch gesehen, geschieht hier im Grunde Unglaubliches, eine totale Umkehrung. Auferstehung wird hier sozusagen ganzheitlich erfahren. 

Dieser Erfahrung spürt Patrick Roth nach - auf seine ganz besondere Weise - und macht dabei eine Entdeckung, die für ihn wichtig wird. 

Bei der intensiven Textvorbereitung beschliesst der Erzähler, gelenkt vielleicht durch sein Interesse an Monica, die Szene ganz auf Maria Magdalena zu konzentrieren, nur Vers 11-16 zu spielen: "Es ging mir ... nur um die Wiedererkennung" (90). Er stellt sich, wie im erinnerten Film, die Frage: "Warum kam sie ans Grab zurück?" (90) Sie weiss ja schon, dass es leer ist, hat es den Jüngern bereits gesagt. Doch eine solch rationale Feststellung berührt eben nicht die seelische Verfassung eines trauernden Menschen. "Solche Logik" - so Patrick Roth - "weist die Trauer Gott sei Dank ab, sondern geht den Weg nochmals, wird ihn immer wieder gehen, zurück an die Stelle des Verlusts, das wurde mir klar. ,Hier' wurde etwas verloren, .hier'. Man deutet darauf, steht auf der Stelle, sucht sie ab, wartet dort, weint. Denn wenn überhaupt - fühlt man, ohne Worte zu finden -, wird sich .hier' etwas wenden." (90) 

Diese Erfahrung eines trauernden Menschen ist wohl eine ganz grundsätzlich menschliche Erfahrung - ganz ähnlich beschreibt Augustinus sein Erleben nach dem Tod seines Freundes, der ihn tief erschüttert hat: "Vom Schmerz darüber ward es finster in meinem Herzen, und was ich ansah, war alles nur Tod. Die Heimat war mir Qual ... Überall suchten ihn meine Augen.'? Und die Tiefenpsychologin Verena Kast benennt in ihrer eindringlichen Untersuchung über Trauern solche Ruhelosigkeit als kennzeichnend für trauernde Menschen. Die Suche, sagt sie, hat nur ein einziges "Ziel ... , den eben verlorenen Partner wiederzufinden".' 

Die Jünger nehmen den Tatbestand des leeren Grabes hin und gehen wieder. Maria bleibt, für sie spiegelt diese Leere ihren "Verlust". Sie steht vor dem Grab und weint; zweimal wird dies in Vers II erwähnt, das betont die Dauer und die Intensität. Sie weint wohl aus Verzweiflung über den Verlust des Leichnams, zumal sie das ja selbst sagt, den Aposteln und dann den Engeln: "Sie haben meinen Herrn weggenommen, und ich weiss nicht, wo sie ihn hingelegt haben" - und ähnlich dann auch noch dem vermeintlichen Gärtner. Er, Jesus, ist nicht nur tot, auch der Körper ist noch verschwunden. Sie hat "den Verlorenen verlor( en)" (91), so formuliert Patrick Roth dies. 

Patrick Roth weist immer wieder in seinen Texten auf die Bedeutung des Ortes, der genauen Stelle hin. Für ihn ist ein "Denken, das an Stellen denkt" (22) wichtig. Und dieses "Hier" - der Ort des Verlusts (und im späteren Verlauf der Ort der Wende, der Umkehr, der Auferstehung) kann nur individuell gefunden werden: "Nur wenn jeder .für sich' findet, wird er zum .Ort", ist er zur Stelle" (22), sagt Patrick Roth. 

Auch Verena Kast betont dies: Dieses "Hier" - sagt sie - ist die eigene Tiefe, das innerste Selbst, das durch den Tod des geliebten Menschen aufs äusserste in Frage gestellt ist. Und nur "hier" kann der Umschlag erfolgen, die Neuorientierung, nur von hier her kann ein .meues Selbsterleben'" und damit neues Leben sich wieder einstellen. 

"Hier" weint Magdalena - und durch die Tränen hindurch gleichsam öffnet sich ihr Blick nach innen. In einem anderen Text, .Riding with Mary" (2003), beschreibt Patrick Roth ebenfalls die Kraft des Weinens: "Es ist das Weinen, das sehend macht. Das Weinen, das unser Niedergehaltenes aufrichtet, Zurückgewiesenes wieder herbeilässt, im Weinen erst sieht. Wenn wir beweinen könnten, was in uns sich keiner Träne für würdig hält: Ungerührt-Stilles, Unberührt-Starres würde sich regen, eine Welt auferstehen. Aus der Träne, erzählt eine Mythe, entstand die Welt." (458f) 

Im Magdalena- Text nun sieht er die Trauer der Maria Magdalena als Möglichkeit des Übergangs vom Tod zum Leben, die Tränen als eine Art Dissolve: "Mir schien, dass Magdalena mit ihren Tränen diesen harten, konkreten Ort der Grabstelle, diese harte, konkrete Wirklichkeit des leeren Grabs, das Ungelöste am Tod und Verschwinden ihres Geliebten schon aufzulösen begann. Der Musik des Orpheus, die den Widerstand löst und die Götter anrührt, entsprächen die Tränen dieser Frau, die lösen - ohne dass sie es wüsste, ohne dass sie sich dessen bewusst wäre. Die Tränen kommen zu lösen, das heisst: vermitteln zwischen den Welten - der Lebenden und der Toten -, ihren Übergang ineinander möglich zu machen, das Gemeinsame im Jetzt Getrennten zu ahnen, das hält, und darüber Trost zu finden. Die Tränen der Magdalena, die zur Stelle ist, trüben den Blick fürs Nur-Äussere dieser Stelle, führen den Weg nach innen." (91) Am Schluss seiner Textvorbereitung fragt sich der Erzähler allerdings: "Gut, aber wie spielt sie das? Was mache ich, wenn sie nicht weinen kann, Monica?" (91) 

Eine ,Leerstelle' im biblischen Text
Und dann kommt es zur Probe. "Am nächsten Abend, es war längst dunkel geworden, kurz vor der verabredeten Probezeit, fuhr ich auf Mulholland Drive, suchte nach der Adresse." (93) Plötzlich sieht er Monica am Strassenrand, sie winkt - er hält: "Ich habe schon aufgemacht" sagt sie und führt ihn ins Haus. Da die Kollegen auf sich warten lassen, beginnen Monica und der Erzähler schon einmal mit der Probe. Er sieht, dass Monica sich im Text Notizen gemacht, sich also auch vorbereitet hat. Sie stehen im kahlen Wohnraum des grossen unbewohnten Hauses, einzige Lichtquelle ist eine Stehlampe. Hinter ihnen ist eine Galerie, über die sie heruntergekommen sind, vor ihnen führen Schiebetüren zum Garten. 

Zunächst wird die Schwelle zum Grab markiert (die genaue Stelle!), "wichtig ist die Schwelle zum Grab. Wir sollten sie irgendwie markieren." (95) Monica nimmt ihren Gürtel und legt ihn über den Lichtkegel. Mit Jacke und Schuhen bezeichnen sie noch die Stelle im Innern des Grabes, wo die Engel sitzen. 

Dann geht er zurück unter die Galerie: " ... Hier beginnen wir ... Es geht jetzt nur um den Text ... Was sagt der Text? Also, du kommst ans Grab .... Ich ging ihr voraus, wandte mich halb nach ihr um. Sie kam hinterher, wieder ins Licht ... Du kommst wieder hierher. Zunächst ohne hineinzusehen. Du weisst ja, es ist leer, du hast es ja bereits leer gesehen. Und dann, in deinem Kummer, beugst du dich doch hinein. " (96) Und Monica spielt das dann auf eine Weise, die den Erzähler überrascht - vollkommen natürlich, "als existiere tatsächlich hier und jetzt ein Eingang, unter den sie sich ducken musste, hineinzusehen". (96) 

Dann weiter: " ... du musst zwei, drei Schritte in den Vorraum des Grabs ... da siehst du die Engel. Sie fragen dich, warum du weinst. Und du antwortest ... Monica las die Zeile aus der King James-Übersetzung: Because they have taken away my Lord ... Genau. So, und jetzt heisst es hier im Text: du wendest dich zurück. Die Frage ist natürlich, warum?" (97) Und er bietet eine Erklärung: "Sie hat, würde ich sagen, ein Geräusch hinter sich gehört. Denn dort am Eingang ist ja jetzt jemand hinter dir aufgetaucht, verstehst du?" (97) Dann spielen sie das, und da die anderen noch fehlen, übernimmt der Erzähler/Regisseur die Rolle des Jesus. 

Monica liest die nächste Zeile: "Sir, if you have borne him hence ... - Sie blickte auf und las dann nicht weiter." (98) Der Erzähler glaubt zunächst, es sei eine Art Furcht, der Respekt der frommen Italienerin vor der Zeile, aber dann sieht er, dass Monica zittert - er begreift nicht, fragt nach, sie lässt sich auf die Knie nieder, etwas abgewandt von der Galerie, schreibt etwas auf ihren Text, und fragt: "Das ist doch die Stelle, die du meinst, oder?" - und da steht - in Grossbuchstaben: "Er ist hier er beobachtet uns Vorsicht" (99). Den Erzähler packt die Angst - er ahnt, dass Monica ihm zu verstehen gibt, dass wohl irgendwo da oben im Dunkel auf der Galerie ihr eifersüchtiger Ehemann sich aufhält und sie im Blick hat. Totale Verwirrung und Spannung. 

Doch dann spricht Monica weiter: "Und du sprichst mich an, du sagst ... Sie gab mir das Wort. Ich werde mich immer daran erinnern, dass ich mich umdrehen wollte - ein ungeheures Gefühl überkommt mich noch heute. Es war in jenem Moment, als sähe ich, ohne mich umzudrehen, jemanden im Dunkel hinter mir ... über mir, von der Galerie auf mich herab starren ... " (101). Aber Monica rettet die Situation: .Du sprichst mich an, sagte Monica nochmals. Du sagst: .Maria ' .... Ich sah auf meinem Text nach. Ich wollte Zeit gewinnen .... Ich fühlte dieses Auge auf mir ... " (101). Schliesslich kann er weitermachen: "Mary", sagte ich zu ihr. Und dann: Ich rede dich also mit deinem Namen an. Mary. Maria von Magdala. Und du erkennst mich. Du ... du erkennst den, der da spricht ... an seiner Stimme. Monica schien zu verstehen, wandte sich dann aber rasch ab von mir, wandte sich um mit dem ganzen Körper und stand mit dem Rücken zu mir. Ich sagte: Nein, du ... du wendest dich nicht ab, du hast ihn doch gerade erkannt, du ... Ohne sich umzuwenden, unterbricht sie mich: Aber hier steht doch: ,She turned herself' ... Vers 16 ... Und ich sehe nach, jetzt völlig verwirrt - es stimmt, Vers 16. Jesus spricht sie mit ihrem Namen an - und ,Mary', hiess es hier ,turned herself': wandte sich um. Einen Moment lang war es, als hätte die Gegenwart der Gefahr alles verdreht - den Text selbst verändert. Mir war die Stelle nie zuvor aufgefallen. Konnte das sein? Las ich richtig?" (102) 

Und dann sieht er, dass Monica weint. Und sie wiederholt die Stelle ab Vers 15 noch einmal: "Sie drehte sich nochmals um, stand mir jetzt gegenüber. Sie weinte, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie würde alles verraten, der Kerl würde wissen, was los ist. Jeden Moment würde er losbrechen." (103) Monica ging plötzlich hastig an mir vorbei, als beachte sie mich gar nicht und rief dabei: "Tell me where thou hast laid him, and I will take him away ... " (103) Er begreift es erst gar nicht - "Ich stand da, eher hilflos, als sie an mir vorbeilief - als würde sie uns jetzt verraten ... Aber was sie sprach ... was sie so verzweifelt sprach, war ... Magdalenas Zeile, die sie nicht vor mir stehend, sondern im An-mir- Vorbeigehen aussprach. Ohne zu überlegen, drehte ich mich um nach ihr, instinktiv, wie um jener Gefahr hinter mir zu begegnen ... " (103). Es ist genau der Moment zwischen Vers 15 und Vers 16. 

Angesichts der bedrohlichen Situation in diesem düsteren Haus entsteht eine Art Hitchcock-Atmosphäre, eine ungeheure Spannung, verstärkt noch durch die latente Erotik, die über der Szene liegt - und das alles verleiht dem Spiel eine immense Dichte und Intensität und verschärft die ohnehin vorhandene Dramatik der biblischen Szene. Die reale Welt der Schauspieler und das biblische Geschehen fliessen ineinander. "Ich wandte mich um ... wagte aber nicht, wagte es nicht, nach oben zu sehen. Sie stand da, nur vier, fünf Schritte von mir entfernt, vorbeigelaufen an mir, ganz in ihrer Rolle, als läge da tatsächlich etwas verborgen: der Leichnam, nach dem Magdalena sucht, verborgen hinter mir ... Sie stand mit dem Rücken zu mir, stand und schien mit ihrem Blick dort im Dunkeln zu suchen." (103) 

Doch Monica reagiert professionell, sie mahnt ihn, erinnert ihn an die Rolle: .Jetzt rufst du mich - jetzt erst." - "Maria", sage ich. Und da dreht sich die Weinende um. (104) Es ist die entscheidende Wendung aus Johannes 20,16. "Ich werde das nie vergessen. Es war ... als sei hier wirklich etwas. Und jetzt, jetzt, da sie mir gegenüberstand, sich auf meine Anrede hin mir zugewandt hatte, mich durch ihre Tränen zu sehen versuchte, aber schon kannte, noch im Sehen-Wollen mich bereits kannte, erkannt hatte (all das war zu sehen!) - war ich entdeckt." (104) 

Was heisst das - war ich entdeckt? Im Text wird es zunächst nicht erklärt - der Erzähler geht vorerst auf seine Verfassung ein. "Ich ... verstand instinktiv, dass ich hier etwas erfuhr. Dass nicht ich, sondern dass sie mir, sie, Monica, mir hier etwas gezeigt hatte. Gezeigt, entdeckt hatte, was verloren, was wie versteckt gewesen war. Versteckt wie der Körper, nach dem sie suchte." (104) Das genaue Nachspielen, die szenische Verge​genwärtigung in dieser angespannten Situation hat bewirkt, dass Monica ein Moment, das verschwiegen wird in der biblischen Erzählung, spürt und realisiert: Magdalena wendet sich um, als Jesus sie anruft (Vers 16) - sie muss an ihm vorbeigegangen sein, sonst gäbe es eine Wendung zu viel im Johannestext. Und auch er muss sich nach ihr umgewandt haben. Es "müsste ... heissen", sagt Patrick Roth: "Und beide standen da, abgewandt voneinander, bevor er sich umwandte nach ihr und sie ansprach: .Mary'." (l04f) 

Und eben das ist die Erfahrung, die dem Erzähler hier geschenkt wird, auch wenn er sie noch nicht zu benennen weiss: "nichts davon war mir .klar', nichts in jenem Moment". (l05) Und dennoch ist es ein intensiver Moment der Erkenntnis, ein Moment, der gleichsam aus der Zeit fällt: "Und in diesem Moment wich auch der Druck von mir - für Sekunden -, so hingerissen war ich von ihr, von diesem Erkennen, diesem Entdecken, dass ich vergass, wer uns sah. Als gäbe es keine Gefahr, so war es in diesem Moment." (105) 

Monica bricht die Probe danach abrupt ab: .Ich muss jetzt gehen, sagt sie ... In ihrer Stimme war grosse Dringlichkeit. Und jetzt hörte ich ... glaubte, Schritte zu hören, als bewege sich jemand auf der Galerie." (105) Sie verlassen das Haus in grosser Eile, über den Garten, sie schickt ihn weg ,,Fahr jetzt los, fahr!" (106) Er fährt in Panik bis zur nächsten Haltebucht - und dann erst entdeckt er, als er den Zettel auf dem Beifahrersitz sieht, dass er in einem falschen Haus war, dass die Kollegen woanders gewartet hatten. Monica, die ihn in dieses Haus geführt, ihm zu dieser Erkenntnis verholfen hat, sieht er nie wieder, als wäre sie - wie eine Personifikation der Anima (ausdrücklich nennt der Erzähler sie so) - nur aufgetaucht, um diese Szene und Erkenntnis zu ermöglichen. Anima ist, nach C.G. Jung, das weibliche Seelenbild im Mann, die Verkörperung einer inneren Idee des Weiblichen. Sie vermittelt zwischen dem Unbewussten und dem Ich. Monica hat hier in ihm etwas hervorgeholt - etwas "ihm Totes" - ihm Unbewusstes hat ihm zu einer Erkenntnis verholfen.
Deutung der Erfahrung: "Magdalenensekunde"
Viel später, "Jahre später" (107) stösst der Erzähler "wie zufällig" (aber bei Patrick Roth gibt es ja eigentlich keine Zufälle) wieder auf die Bibelstelle Joh 20, 11-16 und spürt, dass er gleichsam ein physisches Wissen davon hat, weil er sie eben körperlich erlebt hat. "Über solchem Stellen, Mich-Stellen - denn ich hatte mich ja in die Szene hineingestellt -, war etwas entdeckt worden." (107). Er reflektiert dann im Nachhinein das Geschehen und die Erfahrung, erkennt die bleibende Bedeutung für sich und deutet sie. Durch das Sich-Hineinstellen in die Szene, das Sich-ihr-Stellen, durch die genaue Beobachtung von Bewegungen und Richtungen in der angespannten Wachheit der Situation unter dem bedrohlichen Auge, das für ihn etwas Numinoses annimmt, hat er das Vorbeigehen und die Abgewandtheit der bei den voneinander entdeckt, das Auseinander-Gestelltsein, das die Bibel verschweigt. 

Er fasst noch einmal zusammen: "Lassen Sie mich nochmals an diesen Moment führen. Magdalena: sie kommt ans Grab, es ist leer. Sie wendet sich, geht zurück zu den Jüngern. Wendet sich wieder, geht zurück zum Grab. Die Engel sprechen zu ihr: Was weinst du. Sie wendet sich um. Das ist die dritte Wendung: Sie sieht jemanden, den sie nicht erkennt, obwohl er sie anspricht. Jesus. So, und jetzt der Moment, den die Bibel überspringt: Magdalena geht an ihm vorbei." (109) 

Schon in der Bibel ist dies eine erschütternde Szene: Magdalena erkennt Jesus nicht an der Stimme, auch nicht seinen Körper, obwohl sie doch vertraut war mit ihm - er ist wirklich ein anderer geworden. Und Monica bei Patrick Roth erspürt es instinktiv: Sie läuft - zu ihm sprechend - an ihm vorbei, weil sie in ihrer Trauer gefangen ist, ihn gar nicht richtig wahrnimmt, weil sie den Toten sucht, den sie verloren glaubt. 

Und genau dieses Vorbeilaufen (das die Bibel nicht erwähnt), das ihn zwingt, sich ihr nachzudrehen. fasziniert Patrick Roth - daraus entwickelt er sein Mensch-Gott-Verhältnis: "Hier muss es einen Moment gegeben haben - in diesem Vorbeigehen -, da beide, Jesus und Magdalena, voneinander abgewandt standen. Er sah ins Grab, wo sie - die Vorbeilaufende - noch eben vor ihm gestanden hatte. Und sie, den Rücken zu ihm, stand suchend. Suchte den Körper jenes toten Geliebten. Abgewandt voneinander standen sie .... Gott und Mensch - das ist der Moment - sehen einander nicht mehr. Stehen auseinander-gestellt. Aber jetzt: wendet sich etwas. Denn das Vorbeilaufen erst der Magdalena lässt Jesus sich wenden .... Er muss sich gewandt haben, als er ihren Namen aussprach ... Hier - erst bei dieser Namensnennung ... setzt die Bibel wieder ein und sagt, dass Magdalena sich wandte." (109) 

Es ist die vierte entscheidende Wendung - die "Magdalenensekunde" (111), die Sekunde der Erkenntnis. In ihr werden Mensch und Gott - so sieht es Patrick Roth nachdem sie voneinander abgewandt waren, einander wieder bewusst: .Jesus selbst, das ist so wichtig, und eben das ist an dieser Stelle ausgelassen, übersprungen worden: 

Jesus selbst ist ein ,Sichgewandthabender' . Er wendet sich - noch bevor Maria von Magdala sich wandte." (110) Gott wendet sich dem Menschen zu, der - wie Maria Magdalena - fühlend-suchend geht, mit dem Ziel der Suche auch im Fehlgehen noch verbunden bleibt. Das ist das Entscheidende dieser Szene: "Gott wandelt sich ... durch unser Suchen nach ihm" (110). 

Und auch Magdalena erfährt eine Wandlung: Sie sucht den Irdischen, den sie kannte, sucht den Toten - sie wird beim Namen gerufen und erkennt den, der sie ruft, als den Auferstandenen. Sie wird verwandelt von einer, die ihn nicht mehr kannte, in eine, die ihn erkennt. Eine "strapheisa", eine "Sich-gewandt-Habende", nennt Patrick Roth sie mit Bezug auf den griechischen Text (110). "Von einer totalen Abgewandtheit ... kommt es zu einer Wendung, ja Zugewandtheit bei der ... eine völlige Wandlung." (111). Durch ihre tiefe Trauer, durch ihr verzweifeltes liebendes Suchen, wird Magdalena fähig zu dieser Erfahrung. Es ist die Erfahrung des Neu-Geborenwerdens, der Auferstehung in der Erkenntnis des Anderen und im Erkanntsein durch den Anderen, der Auferstehung im Leben, die Erfahrung der Rückkehr von einem inneren Tod ins Leben. 

Die Neutestamentlerin Susanne Ruschmann geht in ihrer Arbeit zu Maria Magdalena im Johannesevangelium ebenfalls auf das zweimalige Umwenden ein. Es mag "irritieren", sagt sie, "ist jedoch keinesfalls eine unbeabsichtigte Wiederholung."? "Es kann eine ,Zuwendung' geben, die an Jesu Person und Botschaft vorbei geht, weil sie nicht mit offenem Herzen geschieht; es gibt aber auch eine, die mit Erkenntnis und Glauben auf seine vorgängige Zuwendung zum Menschen antwortet ... Jüngerschaft ist ein stetiger Prozess des Suchens und Gehens, der immer tiefer in das Geheimnis Jesu hineinführt. Insofern ist das letzte Umwenden Marias zu einer gelingenden Begegnung mit Jesus die Zusammenfassung und zugleich die Überwindung aller Irrwege und Missverständnisse auf dem Weg zum Glauben."? Das Vorbeigehen - Umwenden - Erkennen bei Patrick Roth entspricht im Grunde diesem Prozess. 

Susanne Ruschmann erläutert auch, dass die biblische Magdalena die "erste und einzige Frau im JohEv ist, die mit ihrem Namen angesprochen wird."? Und genau in dieser .Erkennungsszene geschieht" - so Ruschmann - "die Entwicklung Marias vom unverständigen Sehen zur einsichtigen Erkenntnis." Genau in diesem "kürzesten Di​alog des ganzen Evangeliums", genau "zwischen den bei den Ausrufen ,Mariam!' und ,Rabbuni!' ... liegt die Wende der Erzählung, die Ostererkenntnis Marias, festgehalten in ihrem körperlichen Umwenden."? "loh macht deutlich, dass sie nach diesem Ruf und der damit verbundenen Erkenntnis eine andere ist ... dass das, Umwenden', wozu sie Jesu Rufbewegt, grundsätzlich und - im wörtlichen Sinne - nicht mehr umkehrbar ist."!" Sie "wendet sich vom Grab ab und geht den Weg in die Verkündigung", vollzieht damit "selbst eine Auferstehung von der trauernd Suchenden zur Verkünderin der Osterbotschaft."!' Magdalena kann nach dieser Erfahrung als ein Ich sprechen und von ihrer Erfahrung berichten. Einzig bei Johannes hat Maria von Magdala eine Stimme - und nur hier wird der Verkündigungsauftrag wörtlich wiedergegeben: "Ich habe den Herrn gesehen, und solches hat er zu mir gesagt." (Joh 20,18) 

Auch Patrick Roth deutet diese Konsequenz an, er nennt sie Bewusstwerdung. In seiner fünften Vorlesung kommt er noch einmal auf diese Szene zurück und spricht von der fünften Wendung der Magdalena am Grab: Magdalena wendet sich ab von Jesus, "zurück zu den anderen, kehrt zurück zu den Jüngern, geht damit an ihre Öffentlichkeit und spricht jetzt nicht mehr im kollektiven Plural ... sondern in der ersten Person: ,Ich habe den Herrn gesehen.' Ein Ich spricht hier, ein Individuum, das gesehen hat und das Erfahrene nun berichten wird." (145) Diese fünfte Wendung sieht Patrick Roth als eine "Realisierung des Bewusstgewordenen". (145) 

Vielleicht ist es das, was die Gestalt der Maria von Magdala durch die Jahrhunderte hin so herausfordernd und bis heute so anziehend und glaubwürdig macht: Sie ist den Weg gegangen durch die tiefste Verzweiflung und hat doch die Suche nicht aufgege​ben, konnte so den "Anruf' und damit die "Wendung" erfahren, die Umwandlung in ihrem tiefsten Innersten. In einem frühen Gedicht, in dem man eine Magdalena-Gestalt erkennen kann, fasst die Dichterin Friederike Mayröcker die Konsequenz dieser Erfahrung in Worte: "Aber deine flüsternde Stimme trägt mich fort! und die beinah verwehte Fuszspur! deiner Liebe.?" 

Patrick Roth nennt eine solche Erfahrung des erkennenden Sehens einen "Augenblick, der aufs Ewige hindurchsieht, ... Wiedersehen - noch vor der Trennung, Auferstehung vor dem Tod."J3 In seiner Erzählung gelingt es ihm, genau diese Erfahrung der Maria von Magdala zu "wieder-holen", im Wortsinn wieder hervor zu holen. Nicht, indem er die Szene und Gestalt literarisch ausmalt, sondern nur, indem er den Bibeltext genau liest und inszeniert, allerdings offen und risikobereit - unter dem numinosen Auge, d.h. in dieser gesteigerten Atmosphäre - und mit einer suchenden Grundeinstellung. "Bist du auf Unendliches bezogen oder nicht?" 

So kann Patrick Roth diese Erfahrung bereitstellen für den Leser, der sich mit ihm auf die Suche begibt, sich einlässt auf den "eigentlichen Stoff dahinter, der ansteht" (146). Für uns - die Leserinnen und Leser - bedeutet dies Aufgabe und Chance zugleich: 

Jeder muss die Erfahrung für sich realisieren, muss seinen eigenen "Abgrund" erfahren (146). Das "Buch" - so Patrick Roth - "ist keine Endstation", ist nur eine "Geste der Erfahrung, ist richtungsweisende Erfahrung" (146). Und: "Die Literatur darf kein undurchlässiges, uns nur noch verstrickendes Netz sein. Durchlässig sollte sie sein, Passagenbereiterin selbst, auf ein Anderes verweisend, was für den Leser noch ansteht ... Nur die eigene Erfahrung zählt am Ende, nur sie ist das Ziel." (147) 
12 F. Mayröcker: Gesammelte Gedichte 1939-2003. Hg. v. M. Beyer, Frankfurt i M 2004, 30. 13 Patrick Roth: Zur Stadt am Meer. 
Heidelberger Poetikvorlesungen, Frankfurt i M 2005, 17.
Quelle: Arbeitsstellen Gottesdienst EKD, Nr. 3/2009
***
Johannes 20, 1-29

Die Ostergeschichten im Johannesevangelium haben ihren Wurzelgrund in der Trauer von Menschen, die Jesus nahe gestanden hatten. Deshalb gehe ich von einer Frage aus, die ich sehr häufig in Trauergesprächen gestellt bekomme: Werden wir die geliebten Menschen, die wir verloren haben, wieder sehen?
Liebe Gemeinde, die Hoffnung auf ein solches Wiedersehen bewegt viele Menschen. Dem lieben Mann, der lieben Frau, dem Kind, das uns viel zu früh entrissen wurde, dem Elternteil, das uns verlassen hat, der guten Freundin möchten wir irgendwo wieder begegnen. Manchmal malen wir es uns aus, dieses Wiedersehen. Werden wir einander an vertrauten Merkmalen erkennen?

Den Männern und Frauen, die Jesus gefolgt waren, wurde auf überraschende Weise ein Wiedersehen geschenkt.
Der Weg der Erinnerung führte zunächst Maria aus Magdala, danach auch zwei Jünger, zum Grab. Sie wollten die Vergangenheit festhalten, den erlebten Gefühlen noch einmal Raum geben. Mit ihrer Liebe, ihrer Verzweiflung, ihrer Angst und auch ihren Schuldgefühlen dem Verstorbenen gegenüber war ein Teil ihrer selbst an den Toten gebunden. Nur noch einmal mit ihm reden. Ihn noch einmal anschauen. Ihn noch einmal streicheln. Ihn um Verzeihung bitten, dass sie ihn so oft missverstanden hatten oder dass sie in der Todesstunde nicht bei ihm gewesen waren. Seit zwei Tagen hatten Maria und die Jünger diesen Augenblick herbeigesehnt. Doch nun, am Grab angekommen, finden sie es leer. Verhindern ihre Tränen, dass sie klar sehen können? Ist die Erinnerung so stark, dass sie die Gegenwart nicht leben können?

Geradezu um die Wette gerannt sind ja die beiden Jünger, jeder wollte der erste am Grab des Gekreuzigten sein. Da sahen sie in der Höhle nur die Binden liegen, mit denen man den Leichnam umwickelt hatte – fein säuberlich zusammengelegt, sodass kein Gedanke an einen Diebstahl des toten Körpers aufkommen konnte. Petrus sah es, und dann auch der andere, der Lieblingsjünger Jesu, und glaubte. Seltsam schwach dieser Nachsatz des Evangelisten „und sah und glaubte“. Was sah er, wo nichts zu sehen war, was glaubte er? Beunruhigt verliessen die Männer die Begräbnisstätte. Sie verstanden noch nicht, was geschrieben stand, dass Jesus auferstehen sollte. Es ging ihnen noch kein Licht auf. Sie wollten ihre Vergangenheit festhalten – und nun hatte man ihnen ihre Geschichte weggenommen. Wohin sollten sie gehen, um sich selber wieder zu finden?

Im Fortgang des Evangeliums tut sich für Maria ein anderer Zugang auf, als für die beiden Männer.
Maria bleibt am Grab. Sie hat das Liebste verloren. Sie weiss nicht wie es weitergehen soll. Sie weiss nicht wo sie hingehen soll. Sie ist eingeschlossen in ihr Leid. Am tiefsten Punkt ihrer Traurigkeit vernimmt sie die österliche Frage: „Warum weinst du?“ Die Gestalt, die sie noch für den Gärtner hält, nennt ihren Namen:„Maria“. Da erkennt sie Jesus. So wie er selbst es einmal in einem Bildwort gesagt hatte: “Der Hirt kennt seine Schafe und ruft sie bei Namen und wenn sie seine Stimme hören, so erkennen sie ihn.“ Maria möchte ihn umarmen, ihn fest an sich drücken. Es soll alles wieder gut sein. Sie möchte ihn nicht nur mit den Ohren hören, sondern auch seine Nähe spüren. Die alte Vertrautheit ist noch da.

Doch diese Nähe kann Ostern nicht geben. Das Neue kann das Alte nicht berühren. Die Vergangenheit wird nicht zur Zukunft. Eine neue Zeit bricht an. Jesus erklärt: „Du kannst mich nicht berühren.“ Und Maria begreift, dass sie sich auf einen neuen Weg machen muss. Weitersagen, was sie erfahren hat. Weitergeben, was ihr geschenkt wurde. Auch hier hört sie wieder das, was Jesus schon zu Lebzeiten seinen Vertrauten gesagt hatte: „Ich steige auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und eurem Gott.“ Es ist also wahr: Gott ist durch Jesus zum Vater aller geworden. Um das zu glauben, braucht sie keine irdische Demonstration des Auferstandenen mehr. Für sie beginnt hier ein neuer Glaubensweg, fort aus der gemeinsamen Vergangenheit.

Ich bin dem Verfasser des Johannesevangeliums dankbar, dass er die Ostergeschichte der Maria Magdalena so bewahrt und weitergegeben hat. Sie macht mir bewusst, dass der Osterglaube Teil eines persönlichen spirituellen Weges ist, den ich selber gehen muss. Es ist nicht die Vergangenheit, nicht das Wiederholen, Erinnern und Erzählen der Worte Jesu, was mich zur erlösenden Wahrheit führt. Sondern es ist ein Weg in die Zukunft. „Wer mich sieht, sieht den Vater“ – dieses Jesuswort richtet mich auf die Zukunft aus. Das Grab ist leer, weil Gott selbst mir entgegenkommt.

Wie Maria zunächst eingeschlossen ist in ihre Trauer, so zeichnet Johannes die Männergruppe der Jünger: Eingeschlossen in ihre Angst vor den politischen Gegnern, die sie verfolgen. Eingeschlossen in einem Haus, das sie verbergen soll. Am Abend steht Jesus plötzlich bei ihnen. Auch die Männer hören zuerst die Stimme, die Shalom sagt, Friede mit euch. Dann aber zeigt Jesus ihnen die Wunden, die er von seinem gewaltsamen Tod her am Körper trägt. Das Erkennen der Männer ist – anders als bei Maria – an das Sehen gebunden.

Thomas, der an jenem Abend nicht dabei war, kann es kaum glauben, was die anderen erzählen. Wenn ich auch sehen könnte, was ihr gesehen habt! Nein, ich müsste ihn sogar fühlen können, seine Wunden berühren!
Berühren – der Wunsch, der Maria verwehrt wurde, beseelt nun Thomas. Liebevoll und nachsichtig geht Jesus auf das Bedürfnis von Thomas ein. Er darf sich von der Realität der Auferstehung überzeugen. Staunend kann er auszurufen: „Mein Herr! Mein Gott!“ – Damit spricht er das letzte Bekenntnis im Evangelium des Johannes aus – und gibt die theologische Meinung des Verfassers wieder: Thomas sieht Jesus so, wie dieser selbst gesehen werden will. Er erkennt ihn als den Gott, der er von Anfang an war. Trotzdem wird der handgreifliche Zugang, den Thomas zum Glauben findet, hier kritisch hinterfragt. „Du glaubst, weil du mich gesehen hast. Freuen dürfen sich alle, die mich nicht sehen und trotzdem glauben.“ Die Bemerkung zuletzt hat nicht nur für Thomas etwas Beschämendes. Sie kritisiert sogar insgesamt die Bedeutung, die den Ostererscheinungen zugemessen wurde.

Thomas ist immer „Der ungläubige Thomas“ genannt worden. Zu Unrecht, wie ich finde. Denn gerade er sucht ja den direktesten Zugang zum Geheimnis der Auferstehung. Er möchte einen Glauben zum Anfassen. Nichts Vergeistigtes, Abstraktes. Sondern etwas Körperliches, Sinnliches. Begreifen kann er das, was zum Greifen ist. Und darin kann ich ihn gut verstehen. Fragen doch auch wir heutigen Menschen nach konkreten Erfahrungen. Die Wahrheit einer geistigen Schau, einer religiösen Aussage muss sich mit Erfahrbarem verbinden, muss sich in unserem Leben spürbar, greifbar bewahrheiten. Diese Sehnsucht nach Erfahrung macht auch aus uns keine Ungläubigen. Wir holen nur etwas zurück, was in der Theologie über Jahrhunderte hinweg verpönt und unterdrückt war: Das sinnenhafte und körperliche Erleben als Teil unseres geistigen Wachsens. Je länger ich darüber nachdenke, um so mehr gefällt mir die Thomasgeschichte. Der Auferstandene trägt noch seinen verwundeten Körper, er ist erkennbar als der verletzte Mensch Jesus. Das kommt meinem erdverhafteten Denken näher, als die Vorstellung einer von Körper befreiten Seele oder eines in übernatürlicher Schönheit strahlenden Astralleibes. Und darum bin ich dem Johannes auch dankbar für diesen sinnlichen Abschluss seines Evangeliums.
Maria und Thomas – die beiden starken Gestalten am Ende des Johannesevangeliums verkörpern zwei verschiedene Zugänge zum Ostergeschehen. Sie stehen für verschiedene Arten der Wahrnehmung Gottes. Die erlebte Geschichte hat für ihren Glauben einen unterschiedlichen Stellenwert.
Sie laden uns ein, den eigenen Zugang zum Ostergeschehen zu suchen.

Ostersonntag, 8. April 2007, Hanna Kandal-Stierstadt
***

Sich unterschiedlich dem Unfassbaren nähern   - Ostertag: Joh 20,1–18
Die Geschichte vom leeren Grab ist im Johannesevangelium eine Geschichte von unterschiedlichen Geschwindigkeiten und Wahrnehmungsweisen. Johannes erzählt von einem Wettrennen der beiden Jünger, Petrus und der Lieblingsjünger, auf das Grab Jesu zu. Es geht aber tiefer. Es geht auch um die Geschwindigkeit, mit der die unterschiedlichen Personen sich geistig (und geistlich) dem Rätsel des leeren Grabes nähern. Und nicht zuletzt ist es eine Geschichte darüber, wie sich die unterschiedlichen Geschlechter dem Mysterium annähern. Während die Männer ein Wettrennen veranstalten – ist das «typisch männlich»? – ist die Frau sowohl die Erste als auch die Letzte. Ihr wird die erste unmittelbare Begegnung mit dem Auferstandenen letztlich geschenkt. Die Stelle eignet sich hervorragend dafür, sich eigene Zugänge – als Mann, als Frau, als «Analytiker», als «Mystikerin» – zum Geheimnis des leeren Grabes spiegeln zu lassen. Deswegen wäre es schade, das Evangelium auf die Verse Joh 20,1–9 zu begrenzen. Man würde den spannenden Text einer sehr wichtige Dimension berauben.

Im Gespräch mit Johannes

Die Bedeutung des leeren Grabes enthüllt sich den handelnden Personen Stück für Stück. Johannes erzählt die Geschichte vom leeren Grab aus zwei Perspektiven mit drei unterschiedlichen Hauptdarstellern/-darstellerinnen. Die eine Perspektive ist verbunden mit Maria Magdalena. Die Erzählung vom leeren Grab beginnt aus der Sicht von Maria Magdalena (Joh 20,1–2) und sie endet damit (Joh 20,10–18). Dieser «weibliche» Zugang zum leeren Grab nimmt damit mit 21 Versen den grössten textlichen Raum ein, und sie bildet für die gesamte Erzählung einen Rahmen! Dieser Erzählstrang wird weitgehend in der Gegenwart erzählt.  Es scheint, als ob Johannes diesem Handlungsstrang eine hohe Unmittelbarkeit verleihen wollte. Maria nimmt zunächst die äusseren Gegebenheiten wahr. Der Stein des Grabes ist weggenommen, das Grab ist leer. Sie geht davon aus, dass jemand Jesus weggenommen und ihn an einen unbekannten Ort gelegt habe (Joh 20,2). Sie «rennt» zu den Jüngern und löst damit den Mittelteil der Erzählung aus.

Dieser Erzählstrang hat in den beiden Jüngern – Petrus und der Jünger, den Jesus liebte – ihre beiden Protagonisten. Er ist überwiegend in der Vergangenheitsform des Aorists verfasst. Das ist in der griechischen Sprache die klassische «Erzählzeit». Simon Petrus und der Jünger, den Jesus liebte, sprinten zum Grab Jesu. Diese Erzählung hat etwas Komisches an sich, und sie ist, wie es sich für Männer gehört, sehr actionreich. Der Lieblingsjünger erreicht das Grab zuerst, geht jedoch nicht hinein. Er beugt sich lediglich vor, schaut ins Grab und sieht die zusammengefalteten Tücher (20,5). An diesem Punkt überholt ihn Petrus und geht hinein. Auch Petrus sieht die Tücher. Er sieht sogar noch ein anderes Detail: Das Schweisstuch liegt nicht bei den Grableinen, sondern an einem besonderen Ort (Joh 20,7). Danach liegt die Initiative wieder bei dem anderen Jünger. Er tritt ebenfalls in das Grab. Johannes formuliert: «Er sah und glaubte» (20,8). Der Lieblingsjünger ist der Gewährsmann des Johannesevangeliums: «Dieser Jünger ist es, der all das bezeugt und der es aufgeschrieben hat; und wir wissen, dass sein Zeugnis wahr ist» (Joh 21,24). Vielleicht lebt der «Lieblingsjünger» hier eine Haltung vor, mit dem leeren Grab umzugehen, hinter der der Verfasser des Johannesevangeliums steht: Nur die blosse glaubende Annahme kann eine angemessene Antwort auf das leere Grab sein.

Damit kehrt die Aufmerksamkeit wieder zu Maria zurück. Sie hat die Geschwindigkeit herausgenommen. Im Gegensatz zur hektischen Aktivität der Jünger kommt sie zur Ruhe. Sie ist stehen geblieben. Auch sie blickt in die Grabkammer hinein – und sieht etwas völlig anderes als Petrus und der andere Jünger. Sie sieht zwei Engel in weissen Gewändern dort sitzen, wo Jesus gelegen hatte (20,12). Es ist eine spannende Frage, ob die Engel vorher bereits dort gesessen hatten, als die beiden Jünger dort gewesen waren. Hatten sie sie übersehen? Oder haben sie auf die falschen Dinge geschaut? Konnten sie sie nicht wahrnehmen, weil ihnen der Blick für Engel fehlte? Oder wollten sich die Engel eben erst der Frau zeigen? Und wenn das der Fall ist, warum wohl? Jedenfalls genügt diese Erscheinung für Maria noch nicht, dass sie begreift, was sie sieht. Noch immer geht sie davon aus, dass «jemand» die Leiche Jesu weggeschafft habe. Nicht einmal die übernatürliche Erscheinung schafft es, die ursprüngliche Meinung Marias ins Wanken zu bringen. Selbst als sie unmittelbar vor Jesus steht, hält sie ihn für den Gärtner und fragt auch ihn, wohin sie Jesus gelegt hätten, damit sie ihn mitnehmen könne. Erst als Jesus sie beim Namen nennt, erkennt sie ihn (20,16). Das richtige Verständnis dessen, was sie sieht, wird ihr geschenkt. Sie ist eine Berufene.

Wie es in den Schriften geschrieben steht

«Da ging auch der andere Jünger, der zuerst an das Grab gekommen war, hinein; er sah und glaubte. Denn sie wussten noch nicht aus der Schrift, dass er von den Toten auferstehen musste» (Joh 20,8 f.). Johannes stellt dem spontanen «Glauben» des Jüngers das «Wissen» aus der Schrift gegenüber. Es steht für Johannes ausser Zweifel, dass in den Schriften des Ersten Testaments von der Auferstehung des Gesalbten von den Toten die Rede ist. Er führt nicht weiter aus, welche Texte er damit meint. Offensichtlich wissen die Leserinnen und Leser, was damit gemeint sein könnte. Textstellen aus dem Ersten Testament, die in dieser Weise gelesen werden können, gibt es nicht wenige. Ein Beispiel ist Psalm 16,8–11. In der Apostelgeschichte (Apg 2,25–28) zieht Petrus diese Textstelle in seiner Pfingstpredigt als Beleg für die Auferweckung Jesu heran: «Ich habe den Herrn beständig vor Augen. Er steht mir zur Rechten, ich wanke nicht. Darum freut sich mein Herz und frohlockt meine Seele; auch mein Leib wird wohnen in Sicherheit. Denn du gibst mich nicht der Unterwelt preis; du lässt deinen Frommen das Grab nicht schauen. Du zeigst mir den Pfad zum Leben. Vor deinem Angesicht herrscht Freude in Fülle, zu deiner Rechten Wonne für alle Zeit.» Für Johannes ist es keine Frage, dass sich aus dem Ersten Testament die Notwendigkeit der Auferstehung Jesu begründen lässt. Er erzählt aber auch, dass dieser Weg für Maria und die beiden Männer nicht offen war. «Glauben» ist für ihn nicht in erster Linie eine Sache der Gelehrsamkeit, auch wenn beides keine Gegensätze sind. Vielmehr kommen alle drei auf ihre jeweils eigene Weise und Geschwindigkeit dazu, das zu erfassen, was sie wahrnehmen: der Lieblingsjünger mit seinem spontanen Glauben, Maria dadurch, dass Jesus sie beim Namen ruft, und Petrus durch den Bericht Marias. Für alle gilt aber auch, dass sie den Auferstandenen nicht (fest-)halten können (Joh 20,17). Dass Petrus der Erste im Inneren des Grabes war und damit das Wettrennen letztlich für sich entschieden hat, hat ihm jedenfalls keinen Vorteil verschafft. Das ist doch tröstlich für uns, oder?

***
